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Erstaunlicher
Fund
Archäologen haben in Süd-
niedersachsen einen sensatio-
nellen Fund gemacht. Im
Landkreis Northeim entdek-
kten sie ein römisches
Schlachtfeld aus dem 3. Jahr-
hundert nach Christus. «Das
Areal war der Schauplatz ei-
nes Gefechts zwischen Ger-
manen und Römern», sagte
Northeims Landrat Michael
Wickmann (SPD). Am Montag
wollen Wickmann und der
niedersächsische Wissen-
schaftsminister Lutz Strat-
mann (CDU) Einzelheiten des
«Jahrhundertfundes» der Öf-
fentlichkeit vorstellen. Bei der
Entdeckung handle es sich
um das am besten erhaltene
Schlachtfeld aus römischer
Zeit, sagte Wickmann. (DPA)

aktuell

Die Schönheit des Nutzlosen
«LITTLE BANGS» In Basel finden Veranstaltungen und ein Symposium zur Improvisation
statt. Michael Kunkel und Carl Ludwig Hübsch äussern sich zu Idee und Konzept.

CHRISTIAN FLURI

Improvisation ist nicht gerade
das, was im klassischen Musik-
studium gelehrt wird. Nun wid-
met die Hochschule für Musik
der Musik-Akademie der Stadt
Basel der Improvisation ein ei-
genes Projekt mit Konzerten,
Vorträgen und einem Symposi-
on. Was ist die Intention?
Michael Kunkel: Zwar ist Impro-
visation vielleicht kein ganz zen-
trales Fach an der Musikhoch-
schule, aber sie wird bei uns als
Wahlpflichtfach im Bachelor-
studiengang sowie – in Europa
einzigartig – als Hauptfach in
den Diplom- und Masterstudi-
engängen angeboten. Die Idee
zu «Little Bangs» baut auf zwei
Intentionen. Uns interessiert
einmal ein Diskurs über Impro-
visation, der über die Musik hin-
aus führt. Zudem wollen wir 
mit neuen Präsentationsformen
mehr Publikum für frei improvi-
sierte Musik begeistern. In span-
nenden Konzerten sitzen oft nur
vier, fünf Musiker und nicht viel
mehr Zuhörer.

Sie wollen die frei improvisierte
Musik populärer machen? 
Kunkel: Natürlich ist improvi-
sierte Musik keine Quotenkunst.
Die geschlossenen Zirkel von
Musikkennern, diese elitären
Zellen, haben für die Entwik-
klung avancierter Musik ihre

Notwendigkeit. Aber es muss
nicht unbedingt nur dabei blei-
ben: Wir hoffen den Kreis der In-
teressierten und Neugierigen
aufzubrechen und auszuweiten
– nicht, um einfach nur die
Quantität zu steigern, sondern
um dem Diskurs in der Einbin-
dung verschiedenster Perspekti-
ven eine neue Qualität zu geben.

Wie kamen Sie auf den engli-
schen Titel «Little Bangs»?
Kunkel: «Little Bangs» ist ein zün-
dendes Zitat: Der amerikanische
Komponist, Pianist und Improvi-
sator Frederic Rzewski, der nächs-

te Woche nach Basel kommt, be-
schreibt die Improvisation als ei-
ne endlose Folge kleiner Explo-
sionen, kleiner Urknalle, die im-
mer neue Welten schaffen.
Carl Ludwig Hübsch: Der Titel
weckt zudem Assoziationen an
den Versuch des Cern in Genf, ei-
nen «Big Bang» künstlich zu er-
zeugen, um die Anfänge der Er-
de zu erforschen. 

Die Cern-Wissenschafter sind
zurzeit ja aufs Improvisieren an-
gewiesen: sie müssen ihre
hochtechnische Maschine
schon reparieren. . .
Kunkel: Andererseits beschäftigt
uns Improvisation auch dort, wo
es gilt einen «Bang» zu verhin-
dern. Toni Wäfler von der Hoch-
schule für Angewandte Psycholo-
gie in Olten, einer unserer Refe-
renten, berät Kernkraftwerke.

Wir müssen tagtäglich auf Un-
vorhersehbares reagieren. . .
Kunkel: Wäfler befasst sich wis-
senschaftlich mit dem Manage-
ment des Unvorhersehbaren. Er
sagt, dass in Krisenmomenten
ein Handeln nach Vorschrift
falsch, der Regelverstoss hinge-
gen eine Tugend sein kann. Der
Gitarrist und Avantgarde-Musi-

ker Derek Bailey bringt es auf
den Punkt, wenn er formuliert:
«Wenn eine Spezies nicht impro-
visieren kann, stirbt sie aus.» Wir
versuchen am Symposion mit
Musikfachleuten, Psychologen,
Schriftstellern und Performern
eine Laborsituation herzustellen
und darin neue Orientierungs-
punkte zu improvisatorischem
Denken und Handeln zu finden.

«Little Bangs» als Forschungs-
projekt über Improvisation?
Kunkel: So ist es.
Hübsch: Der Glaube an das Ver-
schriftlichte ist in der Wissen-
schaft, auch an den Musikhoch-
schulen allgegenwärtig. Ausbil-
dung und Abschlusspapiere
müssen vergleichbar und über-
all verfügbar sein. Das bedeutet
aber eine Gefahr für das tradi-
tionelle Meister-Schüler-Verhält-
nis, das in der Musik eine wich-
tige Form der mündlichen Wis-
sensweitergabe ist.

Musik wurde lange nur münd-
lich weitergegeben. . .
Hübsch: Im frühen Mittelalter
konnte ein Mönch für die schrift-
liche Fixierung von Musik noch
bestraft werden. Heute hingegen
werden in allen Lebens- und Wis-
sensbereichen Papiere verlangt,
die uns ausweisen. Das ist in der
Musikszene nicht anders. Kon-
zertveranstalter wollen von den
Musikern verfügbare Informatio-
nen, griffige Konzepte. Dieses je-
derzeit Verfügbare steht aber ei-
ner prozesshaften Arbeit entge-
gen. In der Improvisation macht
gerade der Prozess und weniger
das Ergebnis das Werk aus. Im-
provisierte Musik entzieht sich
gerade der Verfügbarkeit – aus-
ser sie wird auf Tonträger aufge-
nommen. Sie ist ohne Nutzen,
das ist das Schöne an ihr.

Widerspricht jede Verschriftli-
chung dem Prozesshaften?
Hübsch: Das nicht. Auch die Ver-
schriftlichung von Musik war
notwendig und brachte sie wei-
ter. Mit ihr wurde der Akt des
Komponierens von dem des In-
terpretierens getrennt. Der Kom-
ponist wurde in seiner Arbeit

freier, er konnte leichter bewuss-
te Regelverstösse begehen. 

In der Improvisation wachsen
die Rollen von Komponist und
Interpret wieder zusammen?
Kunkel: Die erneute Aufhebung
der Arbeitsteilung gibt der im-
provisierten Musik eine Vita-
lität. Sie zeigt uns, wie Unvor-
hersehbares entsteht, ohne dass
es dafür schon eine Gebrauchs-
anweisung gibt. Das ist auf alle
Lebensbereiche anwendbar.
Hübsch: Jeder Ton, jede musika-
lische Figur, die in der Improvi-
sation entsteht, ist sogleich der
Musik eingeschrieben und nicht
rückgängig zu machen. Das ist
beim Akt des Komponierens in
der stillen Kammer anders, hier
kann ich jederzeit verändernd
in den Entstehungsprozess ein-
greifen und auch mit mehreren
Parametern auf hoher Komple-
xitätsebene arbeiten. 

Was müssen Sie als improvisie-
render Musiker mitbringen?
Hübsch: Ich muss einmal Erfah-
rung mitbringen, damit ich in
eine musikalische Situation hin-
ein wachsen kann. Und ich muss
eine hohe Kompetenz für mein
Instrument mit bringen: Ich
muss wissen, was passiert, wenn
ich das oder jenes tu. Zugleich

gibt mir das technische Können
die Möglichkeit loszulassen, We-
ge zu beschreiten, über deren
weitere Richtung ich nicht zu-
erst nachdenke. Ich muss in je-
der Situation reagieren, mich
auf mir zuvor unbekannten Fel-
dern bewegen können.
Kunkel: Das ist aber bei Interpre-
ten von komponierter Musik
nicht anders.
Hübsch: Das stimmt. Anders ist,
dass ich improvisierend aus dem
Moment heraus komponiere.
Aber ich spiele im Konzert zu-

gleich auch Kompositionen an-
derer, meiner musikalischen
Partner. Immer ist da ein Rah-
men gesteckt.

Es entsteht nicht jedes Mal
etwas Neues?
Hübsch: Das Postulieren des
ewig Neuen in der Improvisati-
on wird schnell zum reinen 
Gestus. Improvisieren heisst
ebenso, mit Ähnlichem, schon
Dagewesenem arbeiten – das
aber mit frischem Geist und der
Lust am Überraschen.
Kunkel: Man kann auch in der
Improvisation eine Lanze für das
Beständige brechen. Kontinuität
und Wiederholung sind Qualitä-
ten – vergleichbar mit dem Was-
ser, das durch das immer gleiche
Flussbett läuft und es dabei ver-
ändert.
Hübsch: Und ich stehe als impro-
visierender Musiker mit der An-
gel im Wasser und verhalte mich
so, dass der Fisch anbeisst.

ZUR PERSON
Michael Kunkel

(links), promovier-
ter Musikwissen-
schafter, leitet seit
2007 die For-
schungsabteilung
der Hochschule
für Musik der Mu-
sik-Akademie Ba-
sel. Er ist Chefre-
dakteur der Fach-
zeitschrift «Disso-
nanz», war 2003–
2006 Mitarbeiter
der Gare du Nord.
Herausgeber und
Autor von Schrif-
ten vorwiegend
zur Neuen Musik. 
Carl Ludwig 

Hübsch ist Tubist,
Komponist und
improvisierender
Musiker. Er stu-
dierte in Freiburg
und Köln Tuba,
Gesang, Schlag-
zeug, Theorie und
elektronische Mu-
sik. Er arbeitet in-
ternational mit
namhaften Vertre-
tern der Improvi-
sation und des
neuen Jazz zu-
sammen. Er gibt
Workshops für
Blechbläser und
Improvisation.
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VERANSTALTUNGEN
«Little Bangs – Konzepte der
Improvisation» wird realisiert
von der Abteilung Forschung
& Entwicklung der Hochschule
für Musik, Basel, und wird mit
Gare du Nord koproduziert. 
Eröffnungskonzert mit dem
Kölner Improvisationskollektiv
mit Carl Ludwig Hübsch, mor-
gen Freitag, Gare du Nord.
Fredric Rzewski: 15. 12. in der
Gare du Nord; 16.12. Musik-
Akademie (Vortrag).
Carl Ludwig Hübsch: 13.1., Mu-
sik-Akademie (Vortrag).
Internationales Symposium

der Hochschule für Musik, Mu-
sik-Akdemie vom 29.–30.1.2009
www.musikforschungbasel.ch

«Wenn eine
Spezies nicht
improvisieren
kann, stirbt sie
aus.» DEREK BAILEY

«In der Improvi-
sation macht in
erster Linie der
Prozess das Werk
aus.» CARL LUDWIG HÜBSCH


